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Weder in der Epoche des inten-
siven Bergbaus nach Kohle und 
Kaolin im 18. und 19. Jahrhun-
dert, noch während der Hoch-
zeit Dölaus als Ausflugsziel der 
Hallenser mit fünf großen Aus-
flugsgaststätten zu Beginn des 
20. Jahrhunderts fanden sich in 
Dölau selbst Chronisten. Erst 
unter dem langjährigen Bürger-
meister Julich erfolgte im „Hei-
de-Boten“ Nr. 44 der Aufruf an 
die Bevölkerung: „Material für 
die Ortschronik! Ich bin dabei, 
eine Chronik unseres Ortes auf-
zustellen. Da Material hierzu fast 
gar nicht vorhanden ist, bitte ich 
die Einwohner, mir alles in ih-
rem Besitz befindliche Bild- und 
Schriftwerk der Vergangenheit 
unseres Heimatortes zur Verfü-
gung zu stellen. Dölau, den 27. 
Oktober 1937. Der Bürgermeis-
ter: Julich.“ Der Dölauer Kunst-
maler Karl Werner (1892 – 1963) 
fertigte hierfür in einheitlichem 
Format Grafiken von markanten 
Orten in Dölau, von denen einige 
erhalten geblieben sind. Offenbar 
gab es auch bereits erste Textent-
würfe, als zum Kriegsende der 
NS-belastete Aktenbestand der 

Ortsverwaltung vernichtet wur-
de, soweit er nicht bereits beim 
Regierungspräsidium in Merse-
burg lag und dort in das heutige 
Staatsarchiv übergegangen ist. 
Bei dieser Aktenvernichtung, 
die dann mit der Eingemeindung 
von Dölau in die Stadt Halle 
1950 nochmals wiederholt wur-

de, sind möglicherweise auch 
die in einigen Quellen erwähn-
ten Chroniken der ältesten Dö-
lauer Gaststätte „Amtsschänke“ 
aus dem 17. Jahrhundert und des 
Männergesangsvereins „Dölauer 
Liedertafel“ bzw. des „Heidekru-
ges“ verloren gegangen. Die Ma-
terialsammlung zur Ortschronik 
konnte der 1932 in Dölau gebo-
rene Lehrmeister Dieter Schmeil 
von seiner Cousine, die vormals 
in der Ortsverwaltung tätig war, 
übernehmen und legte zusam-
men mit Zeitungsartikeln aus der 
„Freiheit“ damit die Grundlage 
für seine um eigene Erinnerungen 
und mit vielen Dokumenten und 
nach der Wende entstandenen 
eigenen Fotos ergänzte „Chro-
nik Dölau“, die er in den 1990er 
Jahren am eigenen Computer 
zusammenstellte und in wenigen 
Exemplaren drucken und binden 
ließ. In ähnlichem Umfang, al-
lerdings im A4-Format und nur 
mit Ringheftung, entstanden 
Dokumentensammlungen und 
Erlebnisberichte des Zahntech-
nikermeisters und Nachfahren 
der Betreiber des „Heideschlös-
schens“ Dieter Zukunft (1928 – 

2014), speziell zur Zeit von 1935 
bis 1943 sowie durch den Ge-
schichtslehrer Hans-Dieter Marr 
(geboren 1931) zu ganz unter-
schiedlichen Themen der Orts-
geschichte und der eigenen Fa-
milie. Der Vorsitzende des 1996 
gegründeten Schulfördervereins 
Jörg-Peter Borkowski hat 2010 

zum 100. Jubiläum der Neuen 
Schule ebenfalls im A4-Format 
eine Bilderchronik der Dölauer 
Schule herausgegeben. Parallel 
dazu entstand von dem 1955 in 
Halle geborenen Rechtsanwalt 
Dr. Jörg-Thomas Wissenbach 
eine gedruckte und gebundene 
Straßenchronik in gleicher Grö-

ße aus Anlass des 100. Jahres-
tages seines 1910 erbauten und 
1993 erworbenen Hauses in der 
Franz-Mehring-Straße 24. Bei 
der Suche nach Bildmaterial und 
Dokumenten zur Entwicklung 
dieser, das alte Kopftuchviertel 
mit dem ab 1900 am Heiderand 
entstandenen Hutviertel ver-
bindenden Kirchstraße ist er bei 
Nachbarn und vielen Dölauern 
auf so großes Interesse gestoßen, 
dass er begann, die Dölauer Ge-
schichte systematisch zu doku-
mentieren und zwar gestützt auf 
umfangreiche Quellenstudien in 
verschiedenen Archiven, aber 
auch mit Hilfe der noch lebenden 
Zeitzeugen. Als der Versuch der 
Gründung eines Heimatvereins 
fehlschlug, entwickelte er die 
Konzeption der Dölauer Hefte 
im A5-Format, gedruckt im Ver-
lag und Druckerei Schäfer, die, 
ab 2012 jeweils im Frühjahr und 
Herbst für Einzelthemen und von 
verschiedenen Autoren verfasst, 
erscheinen sollten. Jedes Heft 
wurde in zwei Lichtbildervorträ-
gen in themenbezogener Form 
vorgestellt. Das stieß vor allem 
bei älteren Dölauern auf breite 

Zustimmung. Dr. Wissenbach, 
der die Texte der meisten Hefte 
verfasste, konnte aber auch zu 
speziellen Themen ausgewiesene 
Fachleute als Autoren gewinnen, 
so Prof. Dr. Eckhard Oelke, der 
die Bergbaugeschichte Dölaus 
sehr aufwändig recherchierte 
und fachkundig darstellte. Der 

ehemalige Chefarzt am Dölau-
er Krankenhaus Dr. Christian 
Richter hat die Geschichte dieser 
Einrichtung und ihrer wichtigs-
ten Repräsentanten aus eigenem 
Erleben, aber auch gestützt auf 
umfangreiches Quellenstudium 
dargestellt. Der Sohn des ersten 
Dölauer Pfarrers nach Wieder-
erlangung der Eigenständigkeit 
der Kirchgemeinde 1935, Ober-
studiendirektor Jürgen Mertens 
hat die in zahlreichen Archiven 
verstreuten Materialien zur Kir-
chengeschichte aufgearbeitet 
und dokumentiert. Das Heft zur 
Geschichte der katholischen 
Kirche basierte auf einer hand-
schriftlichen Chronik, die in der 
dortigen Kuratie zu DDR-Zeiten 
über Jahrzehnte geführt wurde. 
Mit dem Historiker Dr. Walter 
Müller wurde ein kompetenter 
Co-Autor zur Vereinsgeschich-
te von Dölau gefunden, so dass 
erstmals für eine Gemeinde 
umfassend diese verschiedenen 
Formen des gesellschaftlichen 
Lebens von den Anfängen bis 
zur Gegenwart dargestellt wer-
den konnten. Und schließlich hat 
der Geograph Prof. Dr. Günther 

Teil 4: Dölauer Chronisten

Heimatforscher unserer Gegend

Dieter Schmeil, Foto aus seiner Chronik Dölau, Ausgabe 2010

Dr. Jörg-Thomas Wissenbach, Foto: Thomas Meinicke 2013
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Schönfelder die einstige gewerb-
liche und industrielle Wirtschaft 
seines Heimatortes mit bisher 
nicht erschlossenen Quellen be-
legt sowie gleichfalls in ihrem 
regional-räumlichen und zeithis-
torischen Bezug dargestellt. Von 
Dr. Wissenbach, der schon die an 
alle Dölauer verteilten Festzeit-
ungen zum 100. Gründungsjubi-
läum der Freiwilligen Feuerwehr 
und zum 30. des Carneval-Clubs 
Dölau verfasst hatte, stammen 
auch die eigentlich nicht mehr ge-
planten Dölauer Hefte Nr. 13 zu 
in Dölau praktizierenden Ärzten 
und Nr. 14 als Festschrift zur Ein-
weihung des neuen Gerätehauses 
der Feuerwehr. Weitere lokalge-
schichtliche Beiträge von ver-
schiedenen Autoren sollten da-
nach wieder regelmäßig im März 
und Oktober eines jeden Jahres 
beginnend ab 2018 in der Dölau-
er Zeitung erscheinen. Nach der 
Absage durch den gewerblich 
arbeitenden Medien- und Kunst-
verlag Gabriele Bräunig nach 
vier Jahren wird die „Neue Dö-
lauer Zeitung – Beiträge zur Lo-
kalgeschichte“ ab März 2022 nun 
durch Dr. Wissenbach und Prof. 
Dr. Schönfelder ohne Werbeteil 
ehrenamtlich herausgegeben. 
Herr Bernd Wolfermann organi-
siert die digitale Verbreitung von 
Artikeln zur Ortsgeschichte über 
seine Internetseite www.halle-
doelau.de.

Genau 98 alte Kinderbücher wur-
den angemeldet und die schöns-
ten am 16.11.2023 im Waldho-
tel ausgestellt. Für das in sechs 

Generationen in ihrer Familie 
gelesene Buch von August Ko-
pisch „Die Heinzelmännchen“ 
erhielt Frau Dr. Ursula Langer 

als 1. Preis persönlich von Frau 
Prof. Dr. Kohl deren Buch über 
die Kinder- und Jugendliteratur 
in der DDR überreicht. Den 2. 
Platz belegte Frau Angelika Gre-
benstein mit einem alten Häs-
chenbuch, das ihr Großvater zu 
Ostern 1940 von der Westfront 
seiner Tochter mit einer Wid-
mung nach Dölau geschickt hatte. 
Sie erhielt ebenso eine aktuelle 
Struwwelpetriade aus dem Ver-
lag Steinerne Jungfrau wie Frau 
Renate Pforte für ihr Märchen-
buch vom Cigaretten-Bilddienst 
Hamburg mit 100 hochwertigen 
Einklebebildern, das sie von der 
befreundeten Familie Hans Marr 
geschenkt bekommen hatte. Nach 
dem Vortrag von Frau Prof. Kohl 

haben fünf Dölauer Kinderbuch-
klassiker und die daran geknüpf-
ten Erinnerungen in ihren Fami-
lien vorgestellt.
Beim 12. Preisausschreiben wird 
das älteste Lexikon oder die äl-
teste Enzyklopädie in Dölau 
gesucht. Bitte melden Sie Ihre 
Exemplare bis Ende März 2024 
bei Dr. Wissenbach in der Franz-
Mehring-Straße 24 oder unter 
ra-wissenbach@t-online.de an. 
Die Auswertungsveranstaltung 
mit einem Vortrag von Prof. Dr. 
Schönfelder über die Geschichte 
der Lexika und deren Bedeutung 
heute findet am 25. April 2024 
um 18.00 Uhr in der Katholischen 
Kirche in der Littenstraße statt.

Dölauer Schulranzengeschichte

Preisausschreiben Nummer 11 und 12

Ranzen als auf dem Rücken zu 
tragende Schultaschen haben 
sich seit den Gründerjahren in 
Deutschland durchgesetzt. Vor-
bild war der Tornister der Solda-
ten, ein aus Tannenholz gefertig-
tes Holzgestell, das mit Segeltuch 
oder Fellen bespannt und mit 
dünnen Riemen getragen wurde. 
Diese anfangs selbst gebauten 
Tornister sollten vor allem die 
teuren Schulmaterialien auf den 
oft langen Schulwegen schützen. 
Mit der Durchsetzung der Schul-
pflicht in Deutschland 1919 wur-
de diese praktische Schultasche 
in rechteckiger Form vorwiegend 
aus schwerem Leder gefertigt und 
der Lederranzen für Jungen hat-
te eine lange Klappe, die unten 
mit zwei kurzen Riemchen ge-
schlossen wurde. Bei den Mäd-
chenranzen war die Klappe kurz 
und wurde mit zwei sich darüber 
kreuzenden Riemchen verschlos-
sen. Generationen von Schülern 
nutzten die schweren, aber eben 
auch robusten Ranzen nicht nur 
zum Transport der Schulmate-
rialien, sondern auch als Sitz und 
im Winter zum Rodeln. In Dölau 
hatte Sattlermeister Wolfermann 
ständig mit der Reparatur dieser 
oft in den Familien mehrfach ge-
nutzten Ranzen zu tun. Auf dem 
Einschulungsfoto der Tochter 

Hedemarie von Konditormeister 
Wilhelm Hartmann von 1953 hän-
gen noch außen am Ranzen das 
Schwämmchen und der Lappen 
für die Schiefertafel. Das fiel kurz 
danach weg. In den 1970er Jahren 
erfolgten Veränderungen durch 
Verwendung farbiger Lederteile 
und Innen- wie Außentaschen bei 
Beibehaltung der eckigen Form. 

Nun wurde auch oft Kunstleder 
verwendet und die dünnen Trage-
gurte waren abnehmbar, so dass 
der Ranzen in höheren Schul-
jahren dank seines Griffes auch 
als Aktentasche benutzt werden 
konnte. Das Gewicht der Schul-
bücher und anderen Schulmate-
rialien nahm ständig zu, so dass 
es der preußischen Vorliebe für 
staatliche Regulierungen folgend 
ab den 1990er Jahren Vorgaben 
für Wasserdichtigkeit, Stabilität, 
Eigengewicht und Gurtbreite der 
nun überwiegend aus knallbun-

ten Kunstmaterialien gefertigten 
Ranzen mit Reflektoren gab. 
Durch Farbe und Bildmotive 
war nun auch wieder eine äuße-
re Erkennbarkeit der Ranzen für 
Mädchen oder Jungen gegeben. 
Aktuell haben sich die ergome-
trischen Schultaschen durch-
gesetzt, die ähnlich wie beim 
Wanderrucksack das Gewicht 
weg von Schulter und Rücken 
der Kinder durch einen breiten 
Hüftgurt auf die Hüften verteilen. 
Die Bildmotive  sind mit Klett-
verschluss nun austauschbar, so 
dass ein Ranzen dem jeweiligen 
Zeitgeschmack angepasst wer-
den kann. Mit passender Feder-
mappe (abgeleitet vom hölzernen 
Federkasten für Griffel und meh-
rere Stahlschreibfedern plus Blei-
stift vor 100 Jahren), Turn- und 
Schwimmbeutel, Brotbüchse und 
Trinkflasche sind für solch ein 
Exemplar heute locker mehrere 
hundert Euro zu bezahlen und die 
Chance, diese Ranzen für ein wei-
teres Geschwisterkind zu nutzen, 
sind im Vergleich zu regelmäßig 
eingefetteten und nachgenähten 
Lederranzen deutlich geringer. In 
Düsseldorf werden derartige aus-
geklügelte Modelle aber weiter 
Tornister, abgekürzt Torni oder 
einfach nur liebevoll „Toni“ ge-
nannt.

Diesen Mädchenranzen erhielt Doris 
Schildbach bei ihrer Einschulung 1935

Dr. Rolf Diemann JTW

JTW
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Schwimmbadpläne für den 
Schulneubau in Dölau nach 1900 
scheiterten ebenso an der fehlen-
den Kanalisation wie die für das 
Freibad am Heiderand zwischen 
den Weltkriegen. Das projektierte 
Klärwerk wurde nie errichtet. In 

den Teilen 2, 3 und 4 der „Dö-
lauer Traumschlösser“ in dieser 
Zeitung wurde darüber berichtet. 
Erst nach der Wende begann die 
Verlegung eines Schmutzwasser-
kanals und im Jahr 2022 wurden 
die letzten Straßenzüge ange-
schlossen. Vorher gab es selbst 
im Villenviertel Neu Dölau am 
Heiderand, wo dank der verleg-
ten Wasserleitung zumindest ein 
WC schon im Haus war, nur Fä-
kaliengruben oder Mehrkammer-
Kleinkläranlagen auf den Grund-
stücken. Typisch für Dölau war 
im Kopftuchviertel die Außento-
ilette im Hof in Form eines klei-
nen Häuschens. Darin stand die 
„Kiste“. Man sagte auch, jemand 
sitzt auf der Kiste. Die hatte ein 
Loch in der Größe einer heutigen 
Klobrille. Lebten im Haus meh-
rere Kinder, dann gab es für die-
se eine kleine Kiste extra. Diese 
Klos waren eine Klasse besser als 
die sogenannten „Donnerbalken“,  
die es bei Großveranstaltungen 
und in Kasernen gab. Unter der 
Kiste war eine gemauerte Grube. 

War diese fast voll, konnte aber 
noch nicht entsorgt werden, dann 
streute man Weißkalk oder auch 
Chlor darauf. Das nahm vor allem 
im Sommer den enormen Geruch 
etwas weg. In Mehrfamilienhäu-
sern gab es über dieser Grube oft 

mehrere Abortzellen in einem 
Teil des Stalles.  Für die Männer 
und Jungs wurde ein Wandstück 
im Stall mit Teer gestrichen mit 
einer Rinne darunter, die in den 
Garten führte, eine Vorform des 
Urinals. Auf diese Weise funktio-
nierten die Toilettenanlagen auch 
in den großen Heidegaststätten 
und auch in der Schule. War nun 
die Grube voll, wurde sie mit ei-
ner großen Schöpfkelle entleert. 
Der Inhalt wurde meist in ein Fass 
gekippt, dann mit einem großen 
Handwagen auf die Äcker gefah-
ren und dort verteilt. Ich erinnere 
mich, dass ich einmal mit mei-
nem Großvater eine solche Fuhre 
durch die holprige Parkstraße, 
die heutige Hufelandstraße, zu 
unserem kleinen Acker gefah-
ren habe. Plötzlich löste sich ein 
Fassbrett und der Inhalt lief auf 
die Straße. Es gab einen fürchter-
lichen Gestank. Am Fenster des 
Wohnhauses von Lehrer Möhring 
stand dessen blinder Enkel und 
rief: „Oma mach das Fenster zu, 
das stinkt so sehr, das zieht sonst 

an die Möbel!“ Wir aber machten 
schnell, dass wir wegkamen. Ein 
solch delikater Transport stand 
zweimal im Jahr an. Es ist mir 
im Nachhinein nicht mehr vor-
stellbar, wie die Toilettennutzung 
bei teils vielen Bewohnern der 

Häuser funktioniert hat. Im April 
1945 waren in unserem Grund-
stück zu unserer Familie noch 12 
US-Soldaten stationiert und alle 
mussten sich eine „Kiste“ teilen. 
Eines Nachts kam meine Tante zu 
mir und bat mich, ich solle dem 
mit MPi Wache schiebenden Sol-
daten sagen, dass sie mal über den 
Hof auf das Klo müsse. Derartige 
Vokabeln hatten wir aber in der 
Schule nicht gelernt. Da ergriff 
meine Tante die Initiative, nahm 
ein Stück Papier und wischte sich 
am Nachthemd ab. Der Ami ver-
stand, lachte und führte Minna 
zum Häuschen, postierte sich da-
vor und als Tante klopfte, führte 
er sie wieder zum Haus zurück. 
Tante Minna hat noch oft erzählt, 
dass dies ihr bester Klogang war, 
mit amerikanischer Bewachung.
Als dann ab 1910 die Häuser an 
die Wasserleitung angeschlos-
sen wurden, entstanden auch im 
Kopftuchviertel WC mit massi-
ven Gruben. Das Auspumpen der 
nun deutlich größeren Fäkalien-
mengen übernahm jetzt die Firma 

Panse aus Passendorf, im Volks-
mund „Sch…ßpanse“ genannt. 
Sie kam mit einem von Pferden 
gezogenen Jauchewagen, legte 
einen dicken Saugschlauch in 
die Grube und pumpte diese mit 
einer handgetriebenen Schwen-
gelpumpe leer. Ein Teil der Ab-
wässer wurde jedoch auch in das 
verzweigte Grabensystem von 
Dölau geleitet. Eigentlich durch 
Grundwasser vom Schenkberg 
gespeist, bedurfte es früher auch 
heftiger Regenfälle, um alles Ein-
geleitete über den Hechtgraben 
in Richtung Saale abfließen zu 
lassen.

Berichte eines alten Dölauers

Die Fäkalienentsorgung in den letzten 100 Jahren

Hans-Dieter Marr 

Abfuhr der Jauche mit dem Holzfass auf dem eisenbereiften Leiterwagen im Jahr 1917, die Frauen mit Sackschürzen bei 
dieser groben und schmutzigen Arbeit, Quelle: Heimatmuseum von Alfred Grönemeier

Danke!
Zu den Druckkosten dieser 

Ausgabe haben beigetragen:

Dr. Monika Dette

Brunhilde Gaertner

Dieter Grof

Christine Kästner

Inge Meißner

Sonja Müller

Brigitte und Günter Seifert

Karl-Heinz Thate

Bernd Wolfermann

Beatrix und

Dr. Klaus Zimmermann

und anonyme Spender

Wir sagen im Namen aller 
Dölauer herzlichen Dank!

Bilder auf den Seiten 6 und 7,
von links nach rechts

Hildegard Hartmann 1918
Kurt Wolfermann 1929

Hans Picht 1932
Siegfried Wehnert 1943

Hedemarie Hartmann 1953
Thomas Grebenstein 1989

Lukas Wolter 2003
Hannah Löffler 2023
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Die Dölauer Einwohnerschaft 
verdankt dem Malermeister Karl 
Werner (1892-1963), der über sei-
ne gewerbliche Tätigkeit hinaus 
als begeisterter Kunstmaler äu-
ßerst aktiv gewesen war, zahlrei-

che Aquarelle, Federzeichnungen 
und Gemälde. Diese Werke zeigen 
vielerlei Elemente der Dölauer 
Ortsstruktur und von Natur und 
Landschaft. Einige Stücke davon 
sind im Bestand des Halleschen 
Stadtarchivs. In manch einem 
Haushalt unserer Gegend befindet 
sich noch dieses oder jenes Werk 
aus der Hand von Karl Werner, 
angefertigt vielleicht gar als Auf-
tragswerk. Der Malermeister kam 
1928 mit seiner Ehefrau aus Halle 
(Saale) nach Dölau und nahm in 
der Friedensstraße seinen Wohn-
sitz. Der Handwerksbetrieb war 
ab 1940 im Heideweg 15 zu finden. 
Um das vielseitige Schaffen des 
Dölauer Handwerkers und bilden-
den Künstlers zu würdigen, fand 
im Jahr 2021 in der Katholischen 
Kirche in der Ortsmitte eine mehr-
monatige Ausstellung mancher 
seiner Werke (zumeist als Kopie) 
statt. Die Retrospektive stieß auf 
großes Interesse der lokalen Be-
völkerung. Schon zur Eröffnung 
wurden 100 Besucher gezählt. 
Hiermit soll eine Reihe von Beiträ-
gen begonnen werden, in welcher 
einige von Karl Werners Darstel-

lungen vorgestellt werden sollen. 
Die interessierte Leserschaft sei 
zugleich aufgerufen, das Darge-
botene durch ihr Detailwissen zu 
bereichern, an Fakten und Tat-
sachen zu ergänzen oder gar den 

hier ausgebreiteten Inhalt richtig 
zu stellen.
Das Bild „Steinerne Jungfrau 
mit dem Blick zum Petersberg“ 
(Abbildung 1) – schon Schultze-
Galléra verwies 1913 auf diesen 
Blickwinkel (Abbildung 2) – soll 
den  ersten Beitrag bestimmen. 
Das Original befindet sich im 
Besitz von Frau Christine Käst-
ner. Es wurde für ihren Vater, den 
Fleischermeister Jesemann, ange-
fertigt. Das vom Maler signierte 
und mit der Jahreszahl 1940 ver-
sehene farbenfrohe Aquarell in den 
Abmessungen von nur ca. 19 cm 
x 19 cm offeriert dem Betrachter 
eine friedliche Situation. Man 
kann davon ausgehen, dass das Ge-
treide auf dem kleinen Ackerstück 
im Vordergrund vor der Reife steht 
und vor dem, vielleicht im Gelände 
sitzenden und malenden Künstler, 
gelegen hat. Rings herum in Mit-
teleuropa herrschte dagegen ver-
heerender „Blitzkrieg“. Zu dieser 
Zeit waren schon die über Drei-
ßigjährigen  zur Wehrmacht geholt 
worden. Der Verlauf der Folgejah-
re ist hoffentlich auch gegenwärtig 
noch hinreichend bekannt.

Die Bildmitte wird beherrscht von 
der heute noch bis nahezu 6 m 
aufragenden Skulptur des Tertiär-
quarzits, eines Verwitterungspro-
dukts aus magmatischem Gestein 
(Granitporphyr bzw. Rhyolith) 
des Rotliegend (Perm) der Vor-
zeit (260 Mio. Jahre zurück). Der 
lange Stein, in der ersten Topogra-
phischen Karte 1:25.000 des Jah-
res 1851 „Heiden-Stein“ genannt, 
ist ein sog. Menhir. Derartige Ein-
zelsteine gehören zu den festen 
Bodendenkmalen als Zeugen der 
Erforschung schriftquellenloser 
bzw. -armer Epochen der Ur- und 
Frühgeschichte. Dieser Menhir 
wurde im Neolithikum von den 
Bewohnern an diesem Ort auf-
gerichtet und er fand als Kultstein 
(sog. Nagelstein) Verwendung. 
Schön zeigt sich auf dem Bilde 
seine obere Abplattung, die nach 
Süden geneigt ist und der Realität 
entspricht. Derartige Menhire, von 
denen es in der Umgebung, so im 

Halleschen Stadtwald und nord-
westlich im Saale- und Salzland-
kreis, mehrere gibt, sind vor allem 
in der Bretagne weit verbreitet. In 
der Jungsteinzeit symbolisierten 
derartige Steine Ahnen und dien-
ten den Menschen als Ersatzleib 
und Sitz der Seele des Verstorbe-
nen. Durch magische Riten, z.B. 
gezielte Einschläge von Nägeln, 
suchte man Kontakt zu ihnen, um 
deren Hilfe zu erbitten bzw. sie 
um Rat zu fragen. Im Nachklang 
der heidnischen Zeit nutzten bis 
ins 19. Jahrhundert die Prediger 
der umliegenden Ortschaften ab-

wechselnd die Gelegenheit, wohl 
einmal im Jahr am Fuße des Men-
hirs die Gemeinden zu versam-
meln und zu ihnen zu predigen. 
Im Volksmund ist selbstverständ-
lich heute noch die Sage über den 
Stein, welche als Namensgeber für 
den einstigen Kultstein „Steinerne 
Jungfrau“ fungiert, nicht nur unter 
der Dölauer Bevölkerung im Ge-
dächtnis.
Linkerhand wird bis zum Bildrand 
die Horizontlinie des Porphyrhärt-
lings, des Petersbergs bzw. einst 
Lauterbergs geprägt.  Zu sehen 
ist die Silhouette der romanischen 
Stiftskirche St. Peter, die dem Berg 
hernach den Namen gab, und das 
Augustiner-Chorherrenstift. Diese 
Monumente waren einst Grablege 
des Hauses Wettin. Dedo von Wet-
tin ließ diese sakralen Bauten im 
12. Jhd. ausführen. Unter seinem 
Bruder Konrad, seit 1123 Mark-
graf von Meißen und der Nieder-
lausitz, sind sie vollendet worden. 
Bis ins 19. Jhd. dem ruinösen 
Verfall preisgegeben, wurden die 
Bauwerke von 1853 bis 1857 
durchgreifend restaurativ wieder 
hergerichtet. Der geomorpho-
logisch bedeutsame Zeugenberg 
alttertiärer Flächenbildung ragt 
von Norden her imposant auf. Die 
Anhöhe überragt die Fuhneaue um 
mehr als 175 m.
Schließlich sei, auf dieses Werner-
Bild bezogen, noch auf einen ge-
wissen Unfug verwiesen, welcher 
über Jahrzehnte über die Eigen-
schaft des halleschen Petersberges 
verbreitet wurde und heutigentags 
durchaus noch präsent zu sein 
scheint. Die „Schulweisheit“, dass 
der 250,4 m hohe Berg auf seiner 
Breitenlage bis zum Ural hin die 
höchste Erhebung sei, entspricht 
nicht der Wahrheit und ist „höchs-
tens gut gelogen“. Wie immer in 
solchen Fällen hatten diejenigen, 
die solche Behauptungen in die 
Welt setzten, nicht die angemes-
senen (kartographischen) Quellen. 
Schon auf dem Gebiet des Nach-
barlandes Polen und schließlich in 
der russischen Ebene befinden sich 
höhere Erhebungen. So messen 
bspw. die polnischen Piotrowska-
Höhen 283 m ü. NN, die Mittelrus-
sische Platte ragt bis zu 267 m auf 
und in der Oblast Saratow erreicht 
die höchste Erhebung der Wolga-
platte gar 306 m ü.NN.

Impressionen von Dölau und Umgebung im 20. Jahrhundert

Bilder von Karl Werner – Teil 1

“Die steinerne Jungfrau bei Dölau“, 
Federzeichnung von Wessner-Col-
lenbey, Schwarz/weiß. Aus: Schultze-
Galléra, Siegmund: Wanderungen 
durch den Saal-Kreis, Band 1. Halle 
(Saale) 1913, S. 97.
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Für die ab 1900 direkt am Heide-
rand in Richtung Heidebahnhof 
entstehende Waldstraße wurden 
fast ausschließlich Villen mit 
klangvollen Namen im Adress-
buch vermerkt. Bei dem direkt 
an die Eckvilla des späteren Hof-
juweliers Steiger erbauten Hauses 
war das anders. Dort ist allerdings 
der Reitlehrer und offenbar als 
Zirkusartist tätige Attilo Zetti als 
Eigentümer eingetragen. Auch 
steht seine Sommerresidenz mit 
den beiden überdachten Holz-
balkonen mit Blick zur Heide 
und der Fachwerkverblendung 
auf der Gartenseite beim reprä-
sentativen Erscheinungsbild den 
Villen in der Nachbarschaft in 
nichts nach. Im Terrazoboden 
des Eingangs ist bis heute 1903 
als Jahr der Fertigstellung zu le-
sen. Bis zum Tode von Attilo Zetti 
hat das Artistenehepaar das auch 
im Inneren mit einer geschwun-
genen Holztreppe großzügig ge-
schnittene Haus bewohnt. Etwa 
1920 zog die Witwe nach Italien 
und lediglich das Dienstmädchen 
blieb in ihrer Dachkammer woh-
nen. Neuer Eigentümer wurde der 

Privatmann Rudolf Schulz, der 
das Haus 1928 zum Anschluss an 
das Elektronetz anmeldet, kurz 
darauf aber verstarb. Seine Witwe 
Auguste verzog mit der Tochter 
nach Berlin, musste aber beim 
Dölauer Gemeindevorsteher Jü-
lich um Stundung der Hauszins-
steuer bitten und übertrug das 
Haus schließlich an ihre Tochter 
Erna Schulz, die am 14.10.1941 
das „Einfamilienhaus Hinden-
burgstraße 43“ für 25.000 RM an 
den Kaufmann Adolf Stein aus 
Halle verkaufte.
Dieser ließ 1942 in die Speise-
kammer des Erdgeschosses ein 
WC und in den oberen Flur ein 
Bad einbauen. Zur Miete wohnte 
bereits der Buchdruckereibesitzer 
Johannes Bergfeld mit weiteren 
Verwandten im Haus. Dessen 
Räumung hatte Adolf Stein ver-
geblich erst gerichtlich und dann 
über die NSDAP-Kreisleitung 
versucht. Der Konflikt dauerte 
nach dem 2. Weltkrieg an, als 
das Haus vorübergehend von der 
sowjetischen Militäradministra-
tion belegt war und die Eigen-
tümer und Mieter nur Möbel 

untergestellt lassen konnten. Im 
Mai 1946 gab Johannes Bergfeld 
seine Räume frei, aber außer der 
Witwe des inzwischen verstorbe-
nen Adolf Stein, Gertrud Stein 
und deren Schwester Helene, die 
sich ein Zimmer mit Küche im 
Erdgeschoss und ein Zimmer im 
1. Stock teilten, wurde die Um-
siedlerin Bertha Dobersalske mit 
ihren drei Kindern sowie die Leh-
rerin Hildegard Moder im Haus 
einquartiert. Als Frau Moder 1950 
zu ihrem Mann Dr. Appel in die 
Nachbarvilla zog, erhielten meine 
Mutter und ich das kleine Zimmer 
im 1. Stock sowie die Dienstmäd-
chenkammer zur Küchennutzung. 
Allerdings gab es keinen Wasser-
anschluss. Wasser holten wir uns 
im Bad, das wir uns mit den bei-
den Damen teilten. Später wurde 
den alten Damen noch das Zim-
mer im Erdgeschoss entzogen, so 
dass sie ständig zwischen Küche 
und Wohnung die Treppe benut-
zen mussten, obgleich sie schon 
etwa 80 Jahre alt waren. 1961 
starb Gertrud Stein und das Erbe 
ging an ihre Schwester Helene. 
Wir kümmerten uns um sie und 

das Haus. 1966 wollte sie in ein 
Heim gehen und das Haus ver-
kaufen. Meinem Mann und mir 
fehlten die finanziellen Mittel, 
so dass ein Dölauer Handwerks-
meister für seine älteste Tochter 
die Immobilie erwerben wollte. 
Der Kaufvertrag konnte aber 
nicht vollzogen werden, da in der 
DDR Immobilienerwerb nur für 
den Eigenbedarf möglich war. So 
bat nun Helene uns, wir sollten 
doch das Haus übernehmen und 
den Kaufpreis in Raten zahlen. 
Nach langem Überlegen, da doch 
umfangreiche Reparaturarbeiten 
anstanden, das Haus für unsere 
Familie aber zur Heimat gewor-
den war, stellten wir den Wart-
burg-Kauf zurück und erwarben 
1967 das Haus in der Otto-Kan-
ning-Straße 43. Ein Jahr später 
verstarb Helene und wir einigten 
uns mit den westdeutschen Erben. 
1972 wurde der Antrag meines 
Mannes Dr. Hans-Joachim Sobe 
zum Bau einer Garage an der 
Grundstücksgrenze genehmigt 
und es ist uns trotz aller Mate-
rialprobleme gelungen, das Haus 
Stück für Stück zu renovieren. 
Nach der Wende ließen wir das 
Dach erneuern, neue Fenster, eine 
moderne Heizung und ein neues 
Bad einbauen. 60 Jahre haben wir 
in unserem Haus mit dem schö-
nen Garten glücklich gelebt. Als 
mein Mann 2010 verstarb, endete 
diese schöne Zeit. Ich wollte die 
erneut angefallenen Renovie-
rungsarbeiten allein nicht  mehr 
auf mich nehmen, so dass ich 
mich im Jahr 2011 entschlossen 
habe, alles zu verkaufen und in 
eine kleine Wohnung zu ziehen. 
Prof. Schutkowski und seine Frau 
zeigen als neue Eigentümer viel 
Geschick, die pflegeaufwändige 
Holzkonstruktion und damit den 
vom Erbauer vorgegebenen und 
durch zahlreiche Nachnutzer be-
wahrten Charme des Hauses zu 
erhalten. 

Aus der Serie Dölauer Villen  - Teil 9

Die Artistenvilla in der Waldstraße 43

Renate Sobe
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